PREDIGT ZUM 12. SONNTAG IM KIRCHENJAHR (FEST DES HEILIGEN JOHANNES, DES TÄUFERS), GEHALTEN AM 24. JUNI 2007 UND 1998 IN FREIBURG, ST. MARTIN, UND 1995 IN GÜNDLINGEN, ST. MICHAEL





„GEHEN SOLLST DU, WOHIN IMMER ICH DICH SENDE“





Viele hielten Christus, den Sohn Gottes, in der Zeit seines Erdenwirkens für Johannes, den Täufer. Davon berichten die Evangelien wiederholt. Sie mein-ten, der Geist des Täufers, den Herodes hatte hinrichten lassen, sei in ihm lebendig. Das ist nicht ganz falsch. Hier gibt es manche Gemeinsamkeiten. Ausdrücklich hat er Johannes als den Größten unter den Propheten bezeich-net. Dabei war auch er ein Prophet, wie dieser. Aber er sprengte dann doch die Kategorie des Prophetentums, sofern er mehr war als ein Mensch, was  schon sehr bald viele erkannten, auch wenn sie nicht wahr haben wollten.  





Johannes war der Vorläufer, Jesus der Messias. So bezeugt es uns das Evan-gelium. Dabei ist er ein eindrucksvoller Vorläufer gewesen. Denn durch sein Wort und noch mehr durch sein Leben hat er die Menschen zum Nachdenken gebracht und zum Messias hingeführt. Er forderte Umkehr und Buße, und er lebte das Eine wie das Andere eindringlich in der Einsamkeit der Wüste. Nicht ging er zu den Menschen, sie kamen zu ihm. - Wer war dieser Johan-nes?


 


*





In ihm wird noch einmal die prophetische Tradition des Alten Testamentes lebendig. Er war ein Eiferer für Gott, wie Elia, Jesaja, Jeremia, Ezechiel, Da-niel und viele andere. Sie alle sind in die Geschichte des auserwählten Volkes eingegangen und haben einen gewaltigen Eindruck hinterlassen. Das war aber schon Jahrhunderte her. Als Johannes auftrat, war fast ein halbes Jahr-tausend vergangen, seitdem der Letzte der großen Propheten in Israel gewirkt hatte.





Die Propheten waren nicht Anarchisten oder Chaoten. So werden sie uns heu-te manchmal geschildert. In Wirklichkeit ist es jedoch so, dass sie zur Ord-nung riefen und vor dem Chaos warnten. Gewiss gingen sie ihre eigenen Wege, sie waren Individualisten, so würden wir heute sagen, aber sie verkün-deten nicht ihre eigenen Ideen, sie waren vielmehr Sprecher Gottes, Sprecher vor Gott und vor den Menschen waren sie. Das bringt schon das aus dem Griechischen stammende Wort „Prophet“ zum Ausdruck und ebenfalls das entsprechende hebräische Wort. Sprecher und Boten Gottes waren sie, die Propheten. Sie waren nicht gegen die gottgesetzte Ordnung im staatlichen und religiösen Bereich, sie führten die Menschen vielmehr zu Gott und zu seiner Ordnung zurück, bestanden dabei aber vor allem auf dem Geist und auf der Gesinnung.  





Was sie geißelten, das war die Ichbezogenheit, die Verantwortungslosigkeit, die Veräußerlichung, die Anmaßung, die Bequemlichkeit, das war vor allem die Abwendung von Gott. Dafür mussten sie leiden, wurden sie verfolgt und manchmal gar getötet. Sie wurden verfolgt, in der Regel, weil ihr Leben Gott, der Wahrheit und der Gerechtigkeit gehörte. Die Wahrheit und die Gerech-tigkeit aber sind immer fordernd, so wie Gott immer fordernd ist. Sie schmei-cheln den Menschen nicht, und sie stellen ihren Stolz in Frage. 





Verfolgt wurden die Propheten auch deshalb, weil sie eigene Wege gingen, weil sie den Pragmatismus der Menschen in Frage stellten. Die Masse neigt immer dazu, totalitär zu sein. Und sie hat kein Gewissen. Das kommt noch hinzu.





Sofern sie echte Propheten waren, ließen sie sich davon jedoch nicht beein-drucken oder einschüchtern. Die Treue zu Gott und zu ihrem Auftrag machte sie unbestechlich und unbeugsam. Nicht stur machte er sie und unbelehrbar und eigensinnig - so präsentieren sich oftmals die modernen angemaßten Pro-pheten, die falsche Propheten sind -, wohl aber waren sie konsequent, ver-antwortungsbewusst und kompromisslos, wo es um die Wahrheit ging und um die Gerechtigkeit, wo der Wille Gottes mit Füßen getreten wurde. Den Willen Gottes verkündeten sie, die echten Propheten, und ihn lebten sie auch, gegen alle Widerstände. 





Die Feindseligkeit der Umwelt gehört wesentlich zur Existenz des echten Propheten, ja, an ihr erkennt man ihn als solchen: Er leidet, weil es sein Auf-trag ist, den Menschen das zu sagen, was sie nicht hören wollen, was ihnen jedoch zum Heil dient. Und nicht selten bezahlt er seine Sendung mit dem Leben, wie das bei Johannes und Jesus und vielen anderen Propheten der Fall gewesen ist. 





Dass dem so ist, das ist letztlich die Folge davon, dass unsere Natur durch die Ursünde verwundet wurde. Darin begegnet uns das Geheimnis der Bosheit. Schon im ersten Buch des Alten Testamentes lesen wir: „Das Herz des Menschen ist zum Bösen geneigt von Jugend auf“ (Gen 8, 21).





Der Prototyp des echten Propheten ist in Israel der Prophet Jeremia. Er lebte und wirkte 700 Jahre vor der Zeitenwende. Er hat mehr gelitten als andere Propheten. Stets hat man ihn vorrangig mit Johannes, dem Täufer, und mit Jesus selber verglichen. 





In der Schule der Propheten können wir viel lernen. Und gäbe es mehr echte Propheten heute, sähe es anders aus in Kirche und Welt. 





Wir sind immer geneigt, die Wahrheit abzuschwächen, sie zu frisieren, damit wir ungeschoren davon kommen, damit wir die Sympathie der Menschen fin-den. Und an der Gerechtigkeit Abstriche zu machen, das fällt uns nicht schwer, wenn wir daran verdienen können, materiell oder ideell.





Allzu oft ist uns das eigene Wohlergehen, das eigene vordergründige Wohl-ergehen, wichtiger ist als Gott, wichtiger als die Wahrheit und die Gerech-tigkeit es sind. Allzu gern tragen wir auf beiden Schultern und lavieren uns durch.





Das liegt daran, weil Gott und die Ewigkeit uns so unendlich weit fern ge-rückt sind und weil ein vordergründiger Egoismus häufig unser ganzes Ver-antwortungsbewusstsein absorbiert. Unsere Verantwortungslosigkeit im so-zialen und im politischen, aber auch im religiösen Leben ist oftmals geradezu erschütternd. 





Was die Verantwortungslosigkeit im religiösen Leben angeht, gilt das leider nicht selten auch für solche, die da eine besondere Verantwortung tragen. Das ist nicht zuletzt dadurch bedingt, dass es heute schwerer ist denn je, für Gottes Rechte einzutreten und für die Kontinuität der Wahrheit und für ihre Unveränderlichkeit. Nicht nur in der ungläubigen Welt hat sich der autonome Mensch etabliert, der alles weiß, weil er nichts weiß, auch innerhalb der Kirche ist das weithin der Fall. Darum setzt der konsequente Einsatz für Gott heute mehr denn je die  Bereitschaft zum Martyrium voraus, zumindest zum geistigen Martyrium. 





Aber die Hingabe an Gott sowie an die Wahrheit und an die Gerechtigkeit hat stets die Freude im Gefolge, jene Freude, die die Welt nicht geben kann, stets schenkt sie uns den Frieden der Seele. Immer ist es so, dass die Selbstver-leugnung, der Verzicht, uns froh, die Befriedigung unserer Wünsche uns hin-gegen traurig macht. 





*





Johannes der Täufer ist uns ein Vorbild in seinem Eifer für Gott, in seiner Bereitschaft, für die Wahrheit und für die Gerechtigkeit zu leiden, für sie Verfolgung und Tod auf sich zu nehmen. Das Leiden für die Wahrheit und die Gerechtigkeit, das Leiden für Gott, ist die Feuerprobe der Liebe. Und es rechtfertigt uns vor Gott. Der Weg zum Leben ist kein unbeschwerter Abend-spaziergang. Aber Gott lässt uns nicht allein, wenn wir unserer Verantwor-tung gerecht zu werden versuchen. Dann gilt auch uns das Wort, das er einst zu seinem treuen Diener Jeremia gesprochen hat: „Ich mache dich zu einer befestigten Stadt, zu einer eisernen Säule, zu einer Mauer aus Erz, dass du widerstehen kannst, und du wirst widerstehen, denn ich werde mit dir sein“ (Jer 1, 18 f). Gott selber ist die Kraft seiner Propheten. Das hören wir immer wieder im Alten Testament. Darauf können auch wir vertrauen, dürfen, ja, müssen wir vertrauen, wenn wir den Weg zum wahren Leben finden wollen. Amen.
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